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Content Notes - Inhaltshinweise

Urban Fantasy legt den Finger oft auf Wunden, die schmerzen. Auch in Valkyrie 3 spricht Autorin Tina Themen an, die mal einfacher, mal weniger einfach zu verdauen sind. Damit niemand böse überrascht wird, gibt es hier eine Liste mit Inhalten, die nicht jede Person unvorbereitet lesen möchte. Wir haben uns um Vollständigkeit bemüht, sind uns aber darüber im Klaren, dass solche Aufzählungen subjektiv entstehen.

Wir wünschen eine angenehme Lesereise.


 

Tina & Ingrid

 


Die Content Notes:


- Suizid (erwähnt)

- Saneismus/Ableismus

- Queerfeindlichkeit (erwähnt)

- religiöse/politische Konflikte und Verfolgung (erwähnt)

- Othering

- Body Horror/Körperveränderungen

- Trauer/Verlust von Angehörigen

- Machtausübung durch Institutionen

- Mobbing am Arbeitsplatz
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Kapitel 1


„Hier spricht die SNP! Lassen Sie Schwerter und Knüppel fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!“, schallte meine Stimme durch die Nacht und es fühlte sich einfach nur gut an. Wer hätte gedacht, dass Polizistin sein so viel Spaß machte?

	  Ich stand gemeinsam mit meinen Kollegen in einer Gasse in einem der besseren Viertel Stockholms, vor einer dieser In-Bars mit viel Glas, Metall und schlechten, überteuerten Drinks. Aus dem Inneren drangen Rauch und Musik, gemeinsam mit einer Kälte, die nicht aus dieser Welt zu stammen schien. Sie raunte von Eis, ewigem Schnee und einem frühen Tod. Verdammte Eistrolle, konnten ihre Tarnung nicht mal zwei Bier lang aufrechterhalten!

	  „Und was, wenn wir nicht wollen?“, fragte da eine Stimme von drinnen. Sie klang, als würde ihr Besitzer jeden Tag Steine kauen. Was nicht stimmte. Eistrolle bestanden zwar aus einer eiskalten, steinartigen Substanz, doch sie aßen keine Steine.

	  „Wenn wir nicht wollen, kommt ihr dann und holt uns?“, fuhr der Eistroll fort. Ich konnte nur seinen Umriss erkennen, er war ein großes Exemplar, und musste sich bücken, um unter der Tür hindurchzuschauen. In den wirbelnden Schwaden hinter ihm zeichneten sich weitere Gestalten ab, ihre golden leuchtenden Augen feindselig auf mich gerichtet. Ich versuchte, sie zu zählen. Bei einem Dutzend gab ich auf. So viele Gegner! Und sie schienen auf einen Kampf aus zu sein! Toll! Vorfreude durchzuckte mich und ich packte mein Schwert fester.

	  „Das ist richtig. Wir kommen und holen euch“, sagte Mist ruhig. Meine Kollegin stand auf der anderen Seite des Türrahmens und blickte missbilligend in den Raum.

	  „Die Polizei hat wohl ihre Komiker geschickt“, kam ein Kommentar von drinnen. Eine höhere Stimme – bei den Eistrollen waren die Kneipenrowdys unter allen Geschlechtern zu finden.

	  „Komiker?“ Mists Stimme vibrierte vor unterdrücktem Wiehern, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie genauso aufgeregt war wie ich. „Nein! Ich spreche nur Sarkasmus, und Frida hier ist fließend in Ironie. Und mit dem Schwert. Also kommt jetzt und macht keinen Ärger!“

	  „Oder was?“, übernahm der erste Troll wieder das Gespräch.

	  Mist holte Luft. „Oder wir müssen Gewalt anwenden.“

	  Schallendes Gelächter beantwortete ihre Ankündigung.

	  „Du? Mädchen, dich brech ich in der Mitte durch. Jeder weiß, dass die SNP schwach ist. Ihr seid Bürokraten, keine Krieger!“

	  „Frida, der kennt dich noch nicht“, kommentierte Mist mit einem Seitenblick zu mir.

	  Der Troll sah zwischen uns beiden hin und her. Er schien ernsthaft seine Chancen abzuwägen. Die Konfron-tation verlief nicht so, wie er es geplant hatte. Ich nahm die Hand vom Schwert und versuchte, möglichst harmlos zu wirken. Gleichzeitig blickte ich mich zu meinem Vorgesetzten um. Mist und ich hätten diese Trolle schon lang zur Ruhe gebracht, aber Ole liebte es, wenn die Dinge ihre Ordnung hatten. Und die Polizei griff unprovoziert keine Zivilisten an. Ole starrte traurig auf die Glasreste am Boden.

	  „Bitte verhaltet euch doch vernünftig.“ Er seufzte.

	  Der Troll fuhr hoch und es gab einen lauten Knall, als er sich den Kopf am Türrahmen anschlug. Er trat zu uns auf die Gasse. Nun konnte ich ihn in allen Einzelheiten betrachten. Er war groß, selbst für einen Eistroll, bestimmt zwei Meter fünzig. Eiszapfenartige Auswüchse bedeckten seinen gesamten Körper. Und er war richtig sauer.

	  „Vernünftig? Ich geb dir gleich vernünftig, du Zwerg!“, brüllte er.

	  „Ich bin kein Zwerg. Ich bin ein Troll, wie du. Und ich würde eine Konfrontation wirklich gerne vermeiden“, sagte Ole betont ruhig.

	  Mist verdrehte die Augen hinter seinem Rücken. Nichts brachte betrunkene Trolle so sehr auf wie der Versuch, sie zu beruhigen. Ole hatte wohl auch gerade bemerkt, dass er mit seiner Strategie nicht weiterkam, und warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu. Ich seufzte. Ein Kampf wäre mir lieber. Aber man konnte nicht immer bekommen, was man wollte.

	  „Jetzt kommt schon“, wandte ich mich an den Troll und wies auf die Bar. „Wir haben Berichte erhalten, dass ihr da drinnen Menschen habt. Ihr kennt doch die Regeln. Die Menschen dürfen nichts von uns wissen. Geht in eure eigenen Bars! Dort könnt ihr euch so viel prügeln, wie ihr möchtet.“

	  „Das ist unsere Bar!“, knurrte der zweite Troll. „Die Menschen kamen zu uns.“

	  „Dann hättet ihr ihnen sagen können, dass sie sich in der Tür geirrt haben und die SNP hätte dem Wirt eine Verwarnung ausgesprochen, weil er seine Bannrunen nicht aufgefrischt hat“, sagte Ole.

	  „Eine Trollkneipe, die Cocktails serviert?“, fragte Mist dazwischen und kicherte unterdrückt.

	  „He, das ist Diskriminierung!“, maulte der Troll. „Wir Trolle dürfen genauso Cocktails trinken wie jeder andere auch. Du säufst schließlich auch nicht aus einem Eimer!“

	  Ole legte eine Hand beruhigend auf Mists Arm. „Natürlich dürft ihr das“, sagte er gleichzeitig an den Troll gewandt. „Aber unser Inkognito ist wichtig. Wir haben im Einführungskurs doch darüber geredet.“

	  „Einführungskurs, um uns zu verstecken! Das ist   unser Land. Wir waren vor den Menschen hier. Sie sollten uns fürchten. Freiheit für die Norsen!“, skandierte der weibliche Eistroll von drinnen.

	  Jemand schrie im Inneren der Bar, eine menschliche Stimme. Wir mussten da rein, und zwar sofort.

	  „Willst du den Großen?“, raunte ich Mist zu, aber so laut, dass der Troll es hören konnte. 

	  „Fürchtest du dich etwa vor mir?“, fragte er.

	  Ich lachte ihn aus.

	  Sein Gesicht nahm den Grauton von Granit bei Regenwetter an, sicheres Zeichen, dass ich ihn jetzt richtig angepisst hatte. Ich schüttelte den Kopf. „Einen Gegner wie dich zu schlagen bringt mir keine Ehre!“

	  Seine Augen glühten auf, aber immer noch stand er da. Was musste ich denn noch sagen, damit er mich angriff?

	  „Du bist ein Opfer, kein Gegner?“, versuchte ich es.

	  Er trat vor und ich ging einen Schritt zurück. Er grinste, sicher glaubte er, ich hätte Angst vor ihm. Stattdessen hatte ich den Weg ins Innere für meine Kollegen freigemacht. Ich sah kurz von ihm weg, dorthin, wo Mist gestanden hatte, doch von ihr fehlte jede Spur. Sie hatte verstanden und bereitete sich auf ihre Attacke vor. Als ich zu meinem Gegner zurückblickte, war er noch näher getreten und hatte seine Keule zum Schlag erhoben. 

	  „Deine Kollegin hat dich scheinbar hängen lassen. Heut ist dein Pechtag, meine Süße!“ Er lachte.

	  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, heute ist mein Glückstag. Die Regeln der SNP besagen, dass kein Mitglied unprovoziert einen Zivilisten angreifen darf.“

	  „Wer, bei Hel, bist du?“, fauchte der andere Troll.

	  Ich zog meine Waffe und in der gleichen Bewegung mein Hemd nach oben, sodass sie die Schwerter und die Rosen sehen konnten, die Tätowierung, die auf meinem Arm prangte und die meinen Feinden sagte, mit wem sie es zu tun hatten. „Ich bin Frida, die letzte Walküre Asgards. Und du …“ Ich schlug zu. „… hast mich gerade provoziert!“

	  Er konnte meine Attacke gerade noch rechtzeitig mit seiner Keule blocken. Mein altes Schwert, eine odin-geweihte Klinge, hätte diese jämmerliche Waffe einfach durchgeschnitten. Aber als Polizistin bei der SNP konnte ich froh sein, wenn das Schwert gerade war und nicht von selbst auseinanderfiel. Hinter mir hörte ich ein Krachen. Ich ignorierte es für den Augenblick. Alle Gegner waren vor mir. Der Eistroll holte erneut mit der Keule aus. Sein Blick flackerte zu meinem Schwert, während er abzuschätzen versuchte, ob ich ausweichen oder parieren würde. Mach immer der Unerwartete!, predigte ich den Donnerdrachen bei jedem Training. Ich wartete also ab und hielt seinem Blick stand. Seine Hand zuckte, da kam die Keule, ein mächtiger Schlag. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und auf seine linke Seite. Wirkungslos sauste die Keule hinter mir herab, ich konnte den Luftzug in meinem Nacken spüren. Hätte mich die Keule erwischt, hätte sie mir den Schädel eingeschlagen. Aber er hatte zu kräftig ausgeholt, hatte die Bahn nicht mehr abändern können. Und nun stand er offen und ohne jede Deckung vor mir. Ich täuschte einen Stich gegen sein Herz an, ließ meine Klingen nach unten kippen und schnitt zwischen seinen Beinen hindurch die Kniesehnen auf der rechten Seite entzwei. Mit einem Ton ähnlich dem reißender Gitarrensaiten gab das Bein nach. Er sackte zu Boden, ließ es sich aber nicht nehmen, halbherzig mit der Keule nach mir zu schlagen.

	  „Kampfesmut bis zum letzten Augenblick, das gefällt mir“, lobte ich ihn und trat von der Seite gegen seine Kniescheibe. Hinter mir hörte ich Hufgetrappel und mit einem schrillen Wiehern galoppierte eine Schimmelstute an mir vorbei, wie zufällig noch einmal nach dem Troll tretend. Er zuckte, doch schien es zu bevorzugen, liegen zu bleiben.

	  „Gut gezielt, Mist!“, feuerte ich meine Kollegin an. „Lass mir ein paar Gegner übrig!“

	  Ein spöttisches Wiehern antwortete mir.

	  Ich selbst würde immer mein Schwert bevorzugen, aber meine Kollegin konnte in ihrer Pferdegestalt mit Zähnen und Hufen verheerende Schäden anrichten. Ich folgte ihr grinsend in die Bar - und wurde empfangen von der Trolldame, die sich mit ausgebreiteten Armen auf mich stürzte. Ich mag es, wenn ich herzlich begrüßt werde. Diese Umarmung wäre mir allerdings zu viel geworden. Deshalb sprang ich zur Seite und ließ ihren Schwung ins Leere laufen. Eine eisige Hand griff von links nach mir und ich zog meinen Dolch und stach kräftig zu. Das würde diesen Gegner erst einmal ablenken. Gut so, denn die Trollin hatte sich umgedreht und kam zurück. Diesmal langsamer.

	  „Du bist die Walküre, nicht wahr?“, fragte sie. 

	  Ich nickte. Es gab ja nur eine.

	  „Warum trägst du noch deine Tarnung? Warum tust du so, als wärst du ein Mensch?“, fauchte sie.

	  Unwillkürlich blickte ich in den hohen Spiegel über der Bar, eine zwei Meter große, breite Menschenfrau mit hochgestecktem braunem Haar und Metal-Shirt erwiderte meinen Blick. Das war ich. Beziehungsweise das Erscheinungsbild, das meine Umwelt wahrnahm. Dann sah ich die Gestalten, die unter dem Spiegel hinter der Bar kauerten. „Um ihretwillen“, sagte ich und nickte in ihre Richtung. Ibba, unsere neueste Kollegin und die letzte unserer Truppe, war zu den Menschen getreten und redete beruhigend auf sie ein.

	  „Du kämpfst mit dem Schwert und denkst, das würde ihnen nicht auffallen?“, höhnte die Frau.

	  „Sie sollen so wenig von uns sehen wie möglich“, erwiderte ich. Ein Troll flog an mir vorbei und blieb liegen. Wo Mist hintrat, wuchs kein Gras mehr! Ibba streckte einem der Menschen ihre Hand entgegen und vorsichtig machten sie sich auf den Weg zur Tür. Sie kamen drei Schritte weit, bevor zwei Trolle ihnen den Weg versperrten. Einer hielt sich eine schmerzende Hand.

	  „Entschuldige mich“, sagte ich zu meiner Gegnerin mit meinem freundlichsten Lächeln, „aber ich muss kurz meiner Kollegin zur Hand gehen.“ Ich hob das Schwert. Trolle haben keine Durchblutung, aber ich glaubte, die Trollin erbleichen zu sehen. 

		  Wenige Minuten später war es vorbei und wir zerrten die Trolle in den Kofferraum unseres Gefährts. Von außen sah es aus wie ein Volvo, doch im Inneren befand sich ein mobiler Gard und damit Platz genug, sechs Trolle unterzubringen.

	  „Die Trolle! Die Trolle!“, hörte ich einen der Menschen stammeln. Sie waren zu dritt: zwei Männer und eine Frau. „Woher kamen die nur?“

	  „Wir sind hier in Schweden. Da gibt es natürlich Trolle“, antwortete Ibba. Ihr Lachen klang wie die Glöckchen an einem Rentierschlitten im verschneiten Norden. Die drei stimmten mit ein und ihre Haltung entnte sich etwas. Ibba konnte kaum kämpfen, untypisch für ihr Volk, das mit den Walrössern verwandt war. Aber ihr Seid, ihre Magie, war vollständig auf Körper und Geist anderer ausgerichtet, und für Einsätze wie diese war ihre Hilfe unschätzbar.

	  „War nur Spaß“, sagte sie jetzt. „Diese Kerle waren aber auch groß! Ich hätt die auch für Trolle gehalten.“ Sie summte ein paar Noten eines populären Schlagers und trat wie zufällig einen Schritt zur Seite, sodass sie nicht mehr auf dem Asphalt, sondern auf dem Gras nebenan stand. Die Luft schien sich elektrisch aufzuladen. Wäre ich in der Lage, die Magiefäden in der Luft zu sehen, hätten die bestimmt geschimmert wie Nordlichter.

	  „Aber, das waren Trolle“, protestierte nun auch die Frau. Ich machte einen Schritt auf sie zu, stoppte aber, als ich Ibbas Blick bemerkte. Sie wusste, was sie tat.

	  „Trolle, ja“, sagte sie, ohne zu zögern. „Wussten Sie, dass der Glaube an Trolle ursprünglich aus Skandinavien stammt? Die Felsen, die aus dem Frühnebel auftauchen. Sie erinnerten die Menschen an Wesen, die größer sein mussten als sie selbst. Riesen, Trolle und auch das kleine Volk. Heute noch gibt es in vielen Ländern Erinnerungen an diese Tradition.“

	  „Sie kennen sich damit bestimmt aus. Sie stammen aus dem Norden?“

	  Ibba lächelte unverbindlich. „Ich bin Sami, richtig.“

	  „Wie nend. Ich wollte schon immer mal so jemanden kennenlernen. Haben Sie auch ein Rentier?“, fragte die Frau.

	  Ibba verdrehte nicht einmal die Augen, das sprach für ihre eiserne Selbstbeherrschung. „Meine Familie hatte Schlittenhunde, aber die sind natürlich unpraktisch hier in der Großstadt. Dafür kenne ich …“ Sie machte eine dramatische Pause. „… alle Trolle und Riesen in dieser Stadt persönlich.“

	  Stille. Dann kicherten die Menschen los.

	  „Können Sie mir eine Täterbeschreibung geben?“, fragte Ibba gut gelaunt. 

	  Die Menschen verstummten und wechselten Blicke, keiner schien so recht zu wissen, was er sagen wollte. Der linke Mann, der bisher geschwiegen hatte, meldete sich schließlich zu Wort. „Sie waren groß. Und … breit … und … Ich weiß nicht …“ Er verstummte.

	  „Es war ja auch eine Extremsituation. Was trugen sie?“, half Ibba weiter.

	  „Grau … Graue T-Shirts … Mit Glitter? Und auf den T-Shirts waren … Trolle?“

	  „Was habe ich nur bisher ohne Ibba gemacht? Sie ist ein Naturtalent“, seufzte Ole neben mir.

	  Ich nickte.

	  Natürlich durften die Menschen nichts von uns wissen, und das wurde mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln durchgesetzt. Die Menschen wollten auch gar nichts von uns wissen, nur wenige suchten wirklich das Abenteuer, und noch weniger hatten es überlebt. Stattdessen vergaßen die Menschen, dass sie uns gesehen hatten. Das benötigte nur eine mentale Anpassung. Sogar ich konnte das, auch wenn meine Strategie eher einem Tritt ins Kleinhirn glich. Für Ibba dagegen war es wie ein Tanz, wie eine Kunst. Sie schuf neue Realitäten mit ihrer Magie, mit ihrer Stimme, neue Erinnerungen, die ohne Kanten und Unsicherheiten in den Gehirnen dieser Menschen gespeichert wurden. Sie würden jeden Lügendetektortest bestehen, keine Hypnose würde die Wahrheit enthüllen. Es war erschreckend – wenn es nicht so verdammt praktisch wäre. Ich hatte aufgehört, die Moral zu hinterfragen, zumal ich die Alternative kannte. Mich schauderte es bei dem Gedanken an Berserker in der Nacht und auf mysteriöse Weise verunglückte Menschen, die einfach nur zu viel gesehen hatten. 

	  „Was macht sie da?“, fragte Mist, die von der anderen Seite auf uns zugekommen war. Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Flasche. Ginger Ale, ihr bevorzugtes Gesöff.

	  Ich folgte ihrem Blick. „Ein Foto für die Touris. Die Nacht, in der wir überfallen wurden.“ 

	  Mist schüttelte den Kopf. „Bald lädt sie alle zum Tee ein.“

	  „Sie ist einfach liebenswert, nicht so wie du und ich“, sagte ich.

	  Mist schnaubte. „Liebenswert? Ich bin die freundlichste Seele der Polizei.“

	  Einer der Trolle streckte den Kopf aus dem Auto. Mist drehte die Flasche um und schmetterte sie auf den Kopf des Trolls. Der verdrehte die Augen und sackte zurück.

	 

Eine Stunde später hatten wir die Trolle abgegeben und saßen im Bereitschaftsraum der Kronoborg. Ich unterdrückte ein Gähnen, während ich zusah, wie nach und nach die anderen Einheiten eintrudelten. Das hier war fast besser als Schafe zählen. Ich freute mich schon auf mein Bett. Auch eine Walküre muss mal schlafen!

	  „Was ist los, Ole?“, fragte Mist unseren Vorgesetzten, der unruhig auf dem Stuhl herumzappelte. Wir alle hatten unsere Tarnung abgelegt, sobald wir die Kronoborg betreten hatten. Ole sah mit seiner grauen Haut den Trollen von heute Abend gar nicht so unähnlich. Abgesehen davon, dass er gerade mal halb so groß war wie sie, weniger glitzerte und das Gesetz über alles liebte. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, eine Schlägerei anzuzetteln. Nein, er war ein guter Polizist, ein guter Vorgesetzter. Und er hatte uns nicht verdient!

	  „Ich bin unzufrieden. Wir hätten den Konflikt lösen können, ohne ihn zu eskalieren“, bemerkte er jetzt.

	  „Wir haben doch nichts abbekommen“, warf ich ein.

	  „Sprich nur für dich! Einer dieser Mistkerle hat eine Strähne von meinem Haar abgeschnitten.“ Mist schüttelte ihr hüftlanges weißes Haar, und tatsächlich: An einer Stelle fehlte ein Stück.

	  „Dann wirst du wohl dein Haar kurz schneiden müssen“, erwiderte ich mitleidslos.

	  Ihre spitzen Ohren legten sich an und sie fletschte die Zähne.

	  „Hört auf, alle beide!“, zischte Ole und er klang mehr als nur ein wenig genervt.

	  „Ole, was willst du? Die haben angefangen“, protes-tierte Mist.

	  „Ihr habt sie provoziert.“

	  „Moment! Wir hatten alles unter Kontrolle. Es ist erst eskaliert, als du von Vernunft gesprochen hast. Trolle sind nicht vernünftig“, warf ich ein.

	  „Ich bin ein Troll, Frida“, sagte Ole.

	  „Dann solltest du es am besten wissen. Du arbeitest seit sieben Jahren bei der SNP. Wie viele vernünftige Trolle hast du kennengelernt?“

	  „Guten Morgen, Sie Streiter für das Wohl der Norsen“, unterbrach eine Stimme. Unwillkürlich setzte ich mich etwas gerader hin, während Mist sich einen Heuhalm von ihrer Jacke zupfte. Unsere Kommandantin hatte den Raum betreten. 

	  Die ehrenwerte Herrin Gunneidr, sah aus wie die Gouvernante aus einem viktorianischen Gothicfilm: schwarz gekleidet, bleich und niemals lächelnd. Ole mochte Gesetze und Paragraphen lieben, verglichen mit Gunneidr war er ein Hippie! Ihr Volk, die Gruvsra, stammte aus den Gruben. Jahrhundertelang hatten die Gruvsra die Schächte durchstreift, immer auf der Suche nach einer Stelle, an der Wasser eindrang, nach marode gewordenen Seilen oder nach der größten Gefahr, der unsichtbaren - nicht riechbar, nicht fassbar, doch ein Funke genügte, und es würde alle töten: Gas! Die Skalden hatten Lieder über die Grubenunglücke gesungen, die schlagenden Wetter, die wie Naturkatastrophen hunderte Leben kosteten und in die Geschichte eingingen. Nicht, dass Gunneidr für Geschichten oder Skalden etwas übrig gehabt hätte. Poetenunsinn! Sie nennen es Wetter oder Fluch. Dabei ist es nur vermaledeite Schlamperei!, pflegte sie zu sagen. Nun warf sie mir einen unfreundlichen Blick zu, den ich mit einem hoffentlich neutralen Ausdruck beantwortete. Gunneidr hatte nie ein Geheimnis aus ihrer Abneigung gegen mich gemacht, und als man sie gezwungen hatte, mich in die SNP aufzunehmen, war ihr Protest lautstark gewesen. Aber mein Jarl hatte an sie appelliert, unser Stadtteil sei der Einzige, der kein Mitglied bei der Polizei hatte, und das wäre doch unfair. Und Gunneidr war in jeder Hinsicht absolut fair. Sogar, wenn es um Loki ging.

	  Gunneidr begann mit unserer nächtlichen Besprechung, ging die Vorkommnisse der letzten Nacht durch: einige Schlägereien, die Helgur versuchten, einen Aufstand anzuzetteln, alles soweit normal. In unserer Gruppe wurde Ibba lobend erwähnt, was ihr einen Seitenblick von Mist und mir einbrachte.

	  „Streberin“, flüsterte Mist freundlich.

	  Ibbas graue Haut nahm einen rosigen Farbton an, wie immer, wenn sie verlegen war.

	  „Achte gar nicht auf sie. Wir sind stolz auf dich“, fügte ich hinzu. 

	  „Ole Tharök. Ihre Einheit hat einen Krieger zu wenig. Sie erhalten morgen Verstärkung“, sagte Gunneidr da.

	  „Wurde jemand zu uns versetzt?“, fragte Ole verdutzt. Wir anderen waren nicht weniger überrascht. Polizisten tratschten schlimmer als die Wachen der Walhalla, und normalerweise hätte das der Buschfunk der Kronoborg schon rumtrommeln müssen.

	  „Nein, ein neuer Anwärter“, erklärte Gunneidr.

	  Sumir grinste ihn von der anderen Seite des Raumes her an, und mir zuckte der Schwertarm. Ich erkannte einen Gegner, wenn ich ihn sah, und Sumirs und Oles Rivalität war in der Kronoborg so legendär wie einseitig. Ole achtete gar nicht auf die Angriffe des Viking, ignorierte jeden Kampf. Ich hätte den zu gerne für ihn übernommen … 

	  „Ich freu mich darauf!“, sagte Ole ernsthaft, und das tat er. Für alle anderen Teamleiter war die Ausbildung eines Neulings eine lästige Pflicht, aber Ole genoss es, Neulinge unter seine Fittiche zu nehmen.

	  „Bevor ich Sie in ihren Feierabend oder an ihren Schreibtisch entlasse, noch eine letzte Sache. Uns wurde ein weiterer vermisster Mensch gemeldet. Damit haben wir insgesamt acht Personen, nur im vergangenen Monat“, fuhr Gunneidr fort und blickte über ihre randlose Brille hinweg streng durch den Raum, als wollte sie uns zu einem Geständnis bewegen.

	  Mist meldete sich. „Gibt es Hinweise, die darauf hindeuten, dass Norsen an dem Verschwinden beteiligt sein könnten?“

	  Gunneidr schüttelte den Kopf. „Nein. Derzeit folgt die reguläre Polizei allen Spuren. Bisher haben sie nichts finden können.“

	  „Dann verstehe ich nicht, was das mit uns zu tun hat“, sagte Mist. 

	  Ich zuckte zusammen. Sie merkte es und drehte sich zu mir um. „Tut mir leid, Frida. Ich weiß, du magst die Menschen. Aber wir sind für sie nicht zuständig. Selbst, wenn Norsen hinter dem Verschwinden stecken, sie begehen kein Verbrechen, soweit es uns betrifft.“

	  „Es sind denkende und fühlende Wesen“, gab ich zurück. „Und nicht als Haustiere oder Spielzeug für Norsen gedacht.“

	  „Es ist trotzdem nicht unsere Sache“, beharrte Mist.

	  „Es sei denn“, schaltete Gunneidr sich ein, „das Verschwinden lenkt die Aufmerksamkeit auf uns. Die letzten Verschwundenen waren amerikanische Staatsbürger, und es hat den Polizeipräsidenten alle Überzeugungskraft gekostet, dass nicht das FBI die Ermittlungen an sich reißt.“

	  „Wäre das denn so viel schlimmer als die Ermittlungen unserer Polizei?“, fragte ich.

	  „Es wäre bedeutend schlimmer. Mehr Polizei, mehr Publicity. Einen Großteil unserer Welt verbergen wir hinter Illusionen, dahinter, dass die Menschen nicht sehen wollen, was es nicht geben kann. Aber wenn sie genau hinschauen, sehen sie, was tatsächlich da ist.“

	  Alle im Raum schwiegen betroffen. Dieses Szenario war die größte Angst und der schlimmstmögliche Fall für die Norsen. Entdeckung führte zu Krieg, das hatte die Geschichte uns gelehrt, und selbst ich, die den Kampf liebte, würde alles tun, um das zu verhindern.

	  „Was meint Ihr, was wir tun sollen?“, fragte ich.

	  „Halten Sie die Augen offen. Das gilt für Sie alle. Wenn Sie etwas Verdächtiges bemerken, leiten Sie es unverzüglich an mich weiter. Möge Odin euch Heimkehrenden eine gute Zeit bescheren, möge Heimdall den Hütern des Tages Wachsamkeit schenken!“, schloss Gunneidr das Treffen mit dem traditionellen Gruß ab. „Falls Sie mich erreichen wollen, senden Sie einen Boten zum Ting. Dort werde ich in zwei Stunden anzutreffen sein“, fügte sie noch hinzu. Während meine Kollegen aufstanden, trat sie auf mich zu. „Frida, Ihr Vormann hat mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu überbringen. Zunächst einmal: Bitte richten Sie ihm aus, dass ich keine Sekretärin bin.“

	  Ich nickte, während mein Mund trocken wurde.

	  „Selbstverständlich. Ich entschuldige mich für die Störung und werde dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt“, stotterte ich und merkte, wie ich rot wurde. Ich plapperte und Gunneidr hasste es, wenn jemand plapperte. „Darf ich die Nachricht hören?“, fragte ich schnell.

	  Gunneidr nickte. „Die Nachricht lautet:   Jocke ist heute vor das Ting geladen worden. Würdest du ihn abholen?“

	  Ich fluchte. Der Tag fing ja gut an.


Kapitel 2


Hämmernde Musik schallte mir entgegen, als ich das Auto auf den fast leeren Parkplatz rollen ließ. Zu meiner Zeit hatte es noch keine Universitäten gegeben, und zuerst hatte ich gedacht, dass es ausschließlich ums Feiern ginge. Erst später war mir bewusst geworden, dass sie wohl auch etwas mit Lernen zu tun hatten.

	  Ich folgte der Musik über den verlassenen Universitätscampus, wich den Pfützen auf dem Pfad aus. Es hatte angefangen zu nieseln, und die Luft roch nach feuchter Erde. Man erahnte noch die letzten Reste des Sommers, aber der Jahreszeitenwechsel lag in der Luft. Ich lächelte. Es war ein ereignisreicher Sommer gewesen, voller guter Freunde und langen Nächten auf der Ostsee. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, als ich ein Jahr vorher nach Stockholm getaumelt war, Asgard verschollen und alles, was ich kannte, auf immer verloren. Aber ich hatte eine neue Sippe gefunden. Und der Polizist, der mich verhaftet hatte, war jetzt mein Chef. Wehmut überkam mich. Nicht alles war ideal. Meine Sippe hatte sich mächtige Feinde geschaffen, ich lag im ständigen Clinch mit meinem Jarl, und die Liebe … Ich hatte mich getraut, hatte Sven gesagt, was ich für ihn empfand. Und er hatte meine Gefühle nicht erwidert. Ich seufzte. Wir waren gute Freunde geblieben, so wie er es sich gewünscht hatte. Ich bereute nicht, meine Gefühle erklärt zu haben. Manchmal gewann man, manchmal verlor man, wichtig war, dass man sich dem Kampf stellte. So war es für eine Walküre!

	  Die Musik führte mich zu einem zweistöckigen, grünen Holzhäuschen, einer Villa Kunterbunt zwischen den anonymen Universitätsbauten. Von der Veranda her blickten mir zwei junge Männer entgegen, Zigaretten in den Händen. Ich prüfte schnell meine menschliche Illusion, sprang über eine weitere Pfütze am Fuß der Treppe und erklomm die Stufen.

	  „Guten Abend. Scheußliches Wetter, was?“, meinte der eine.

	  Ich drehte mich um, sah in die Nacht hinaus. „Nordischer Sommer halt.“ Wir lachten und ich genoss die unerwartete Kameraderie.

	  „Ich bin hier, um Jocke abzuholen. Wisst ihr zufällig, wo ich hinmuss?“, fragte ich dann.

	  Der Mann riss erstaunt die Augen auf. „Du bist eine Freundin von Jockeline? Kannst du mir ihre Telefonnummer geben?“

	  Der andere seufzte. „Du bist nicht ihr Typ, Lasse! Wie oft soll ich dir das noch sagen?“ Er wandte sich mir zu, während er gleichzeitig auf den Eingang wies. „Sie ist irgendwo da drin“, sagte er.

	  „Woher willst du wissen, dass ich nicht ihr Typ bin?“, beharrte Lasse.

	  Ich seufzte, dankte ihnen und überließ die beiden ihrer Diskussion. Jockeline? Womit hatte ich das verdient?

	 

Das Gröna Huset ist eine Studentenkneipe und eine Institution an der Stockholmer Universität. Heute Abend schien eine besonders wilde Party zu steigen, die sich auf alle Zimmer hin ausdehnte. Die Uhr an der Wand zeigte drei Uhr morgens. Trotzdem war die Party noch im vollen Gang. Keine Polizei. Als würde jemand dafür sorgen, dass niemand sich beschwerte. Ich presste die Lippen zusammen und erklomm die Stufen zum oberen Geschoss.

	  In einem der schlecht beleuchteten Nebenzimmer fand ich Jocke. Sechs Personen saßen in einem Kreis auf dem Boden, in ihrer Mitte eine leere Weinflasche. Eine der Studentinnen griff nach ihr und drehte sie. Die Flasche kreiselte, trudelte, und stoppte, so abrupt, als hätte sie jemand mit unsichtbaren Fingern gepackt und angehalten. Ihre Öffnung zeigte auf eine Frau, die aussah, als wäre sie gerade einem Modemagazin entstiegen. Schwarzes Haar legte sich in Wellen über eine freie Schulter, unter der eine Tätowierung hervorblitzte: drei Schlangen, in einem Meer aus Flammen. Für einen Moment schien eine der Schlangen mich anzustarren. Jockeline blickte auf und ihr feuerrot geschminkter Mund verzog sich zur Spur eines Lächelns.

	  „Da bin ich wohl dran. Pflicht oder Wahrheit, Lin?“, sagte sie zu der Studentin und schaffte es, diese simple Frage wie eine Einladung in ihr Bett klingen zu lassen.

	  „Pflicht“, sagte die andere sofort. „Zeig uns noch einen deiner Tricks, Jockeline.“

	  Die Schwarzhaarige nickte und griff nach der Kerze, die hinter ihr auf dem Tisch stand. Alle starrten auf die Flamme, als würden sie etwas erwarten. Das Feuer flackerte, beruhigte sich wieder, brannte sanft vor sich hin. Plötzlich verlängerte sie sich, stach wie ein Dolch nach oben. Hinter mir schrie jemand entsetzt auf. Jockeline lachte, ihr Gesicht von der Lohe beleuchtet. Die Kerze erlosch. Es war totenstill im Raum, nur von unten kam gedämpft die Musik, so fern wie aus einer anderen Welt. 

	  „Du hast die Flamme ausgemacht, Jocke. Was für ein toller Trick“, witzelte dann einer der anderen Studenten, ein Junge mit Brille und schrecklicher Frisur, der wohl demnächst die Uni schmeißen und ein Start-up gründen würde. Alle lachten über seinen schlechten Witz, aber es lag ein Hauch von Nervosität in der Luft. Sie wussten, dass es ein Trick war, es musste ein Trick sein. Aber wie hatte sie das gemacht?

	  „Die Flamme löschen?“, fragte Jocke sanft und ich schauderte unwillkürlich. „Aber nein. Das wäre doch so unhöflich, der Flamme gegenüber.“ Sie öffnete ihre Hand. Die Flamme tanzte zwischen ihren Fingern, ohne Brennstoff, ohne sichtbare Quelle. Die Frau winkelte ihre Finger an und das Feuer bewegte sich von ihnen fort, glitt langsam ihren nackten Arm empor. Mit einer Kopfbewegung warf Jocke ihr Haar zurück, damit das Feuer es nicht erreichen konnte und ihre Tätowierung vollständig sichtbar wurde.

	  „Manchmal wird das Feuer zu temperamentvoll, wenn es spielt“, sagte sie wie zur Erklärung. Die Flammen erreichten die Tätowierung, füllten die Wellen mit gelbem Feuer. Die Schlangen dagegen glühten rot auf, schwammen durch das lebendige Flammenmeer. 

	  Ich riss mich von dem Anblick los. Alle Augen waren auf das Schauspiel gerichtet, abgesehen von einigen Menschen, die begonnen hatten, einander zu entkleiden. Die sechs in dem Kreis wirkten wie hypnotisiert. Die Magie in dem Raum verstärkte sich, durchzog die Wände und die Menschen. Für jemanden wie Ibba, die Magie sehen konnte, musste dieses Haus leuchten wie ein Fanal. Die Studentin, Lin, lehnte sich immer näher an die Frau mit dem feurigen Tattoo, ihre Zunge leckte unsicher über ihre Lippen, nur Millimeter von den Schlangen entfernt. Ich griff an meinen Oberarm und meine eigene Tätowierung. „Jocke!“ Meine magisch verstärkte Stimme durchschnitt den Bann wie ein Schwert. Alle erwachten. Sie blinzelten, als wüssten sie erst nicht, wo sie sich befanden. Gedankenverloren zogen sie ihre Kleider wieder an, setzten sich gerade hin, tranken, als wäre nichts passiert. Ich nickte zufrieden. Meine eigene Magie war im Vergleich zu Jockes ein Leichtgewicht, aber wenn eine Walküre sprach, hörten ihr die Leute zu! 

	  Jocke schob Lin ihr Glas hin, flüsterte ihr etwas zu. Sie griff nach der Flasche und drehte sie erneut. Erst dann blickte sie zu mir auf.

	  „Frida, was für eine schöne Überraschung. Möchtest du dich nicht zu uns setzen?“ Die Stimme ganz überraschte Unschuld.

	  Ich schnaufte. „Das könnte dir so passen. Los, marsch! Wir müssen gehen!“

	  „Warum die Eile?“, fragte … sie und spielte mit ihrem Haar.

	  „Das weißt du genau, Onkel Ting hat heut Geburtstag.“

	  Jocke zog eine Schnute. „Wie schade! Aber dann muss es wohl so sein.“ Mit bedauernder Miene nahm sie ihre Jacke von Lins Schultern. Sie flüsterte ihr etwas zu, was ich nicht verstand, und stand auf.

	  „Äh. Jockeline?“, sagte der Nerd mit dem künftigen Start-up.

	  „Was denn?“

	  „Du hast da noch … ich meine …“ Er gestikulierte in Richtung ihrer Hände. Jocke sah hinab auf ihre Fingerspitzen, an der immer noch Feuer saß.

	  „Oh, natürlich!“ Sie blies die Flamme aus. Die Kerze hinter ihr entzündete sich. Alle starrten darauf.

	  „Wie hast du das gemacht?“, fragte der Nerd und funkelte Jockeline an. Oder besser gesagt: Er versuchte es. Denn der Platz, an dem sie gerade noch gestanden hatte, war leer.

	  „Wie macht sie das?“, wandte er sich an mich. „Ihre Tricks. Es können nur Tricks sein! Aber wie … Ich bin Naturwissenschaftler. Es muss eine Erklärung geben.“

	  Ich lächelte ihm entschuldigend zu. „Das Wie kann ich dir leider auch nicht sagen. Nur das Warum.“

	  „Aha … und warum?“

	  Ich lächelte grimmig. „Um mir auf den Geist zu gehen!“

	 

Jockeline wartete im Auto auf mich. Natürlich hatte ich die Türen verriegelt, aber das würde Jocke doch nicht abhalten! Als ich einstieg, traf mich ein lauernder Blick vom Beifahrersitz. Sie wartete darauf, dass ich etwas sagte. Da konnte sie lange warten. Stattdessen fuhr ich los und schaltete das Radio an. Jockeline wechselte den Sender, ohne mich zu fragen, und summte mit, einen halben Ton zu niedrig, und abwechselnd einen Wimpernschlag zu schnell oder zu langsam. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.

	  „Du brauchst keine Illusion mehr. Das Auto ist gegen menschliche Blicke gesichert“, sagte ich und ließ gleichzeitig meine eigene Tarnung fallen. Ich spürte, wie ich mich entnte.

	  „Du glaubst, ich trage eine Illusion? Frida, ich weiß nicht, ob ich beleidigt oder amüsiert sein soll“, sagte Jocke.

	  Ich presste meine Lippen aufeinander.

	  „Ich meine deine Verkleidung? Wie immer du das nennst?“

	  „Ich nenne es meine Gestalt. Ich bin ein Gestaltwandler, wie du sicher weißt“, gab sie ruhig zurück. 

	  Arroganter Affe!

	  „Gestaltwandler haben zwei, höchstens drei Gestalten“, widersprach ich und trat aufs Gas. Warum ließ ich mich immer in solche Diskussionen verwickeln?

	  „Wie ambitionslos von ihnen“, kommentierte Jocke. „Wo bleibt da der Spaß?“

	  Ich schnaufte. „Spaß? Ich denke, du hattest genug Spaß. Was für einen Zauber hattest du da eben überhaupt vorbereitet?“

	  Jocke zuckte die nackten Schultern. „Ich weiß nicht. Ich lasse mich da treiben.“

	  „Das letzte Mal, als du dich hast treiben lassen, hatten wir zehn Menschen mitten in der Stadt, die dachten, sie seien Kühe.“

	  „Das war ein Versehen, und ich habe sie zurückverwandelt.“

	  „Nachdem sie die Tulpen vorm Königspalast abgefressen hatten. Wenn Gunneidr das hier hört, kriegt sie einen Tobsuchtsanfall!“ Ich schüttelte den Kopf, dachte an die Szene beim Flaschendrehen zurück. Wäre ich nicht gekommen, wäre das Ganze in einer Art Orgie geendet.

	  Jocke seufzte theatralisch. „Die ehrenwerte Tingsherrin Gunneidr teilt meine Ansichten von Spaß nicht, und ich bin es gewöhnt, von ihr missverstanden zu werden. Aber du, meine Liebe, du kennst die Bedeutung von … Spaß.“

	  Ich fühlte ihre Fingerspitzen auf meinem Oberschenkel und schlug kräftig zu.

	  „Aua!“ Sie kicherte. „Trifft mein Aussehen nicht deinen Geschmack, Frida?“ 

	  „Lass es!“, zischte ich.

	  „Ich weiß, du magst lieber breitschultrige Vikings …“

	  „Oh, gib es auf, Loki!“, fauchte ich.

	  „Ach, Frida. Du lässt dich so wundervoll ärgern.“ Die Stimme veränderte sich, wurde männlicher, spöttischer, schien ein Echo zu werfen, als das Wesen neben mir die Gestalt eines Norsen annahm. „Mein Leben wäre glatt langweilig ohne dich“, vollendete Loki seinen Satz.

	  „Als ob dir jemals langweilig wäre“, knurrte ich.

	  „Aber im Gegenteil, mir ist oft langweilig. Ich muss zugeben, dann kommen mir die besten Ideen … Vorsicht!“ 

	  Ich trat auf die Bremse und verhinderte in letzter Sekunde einen Zusammenprall mit dem LKW vor mir.

	  „Das war knapp“, kommentierte Loki. 

	  „Das war nur deine Schuld“, schimpfte ich und versuchte, mein heftig schlagendes Herz zu ignorieren.

	  „Als Fahrer sollte man sich nicht ablenken lassen“, erwiderte er ungerührt. „Ich verstehe sowieso nicht, warum du ein Auto fahren darfst. Norsen dürfen nicht, wegen ihrer Aggressionsprobleme.“

	  „Ich habe eine Sondererlaubnis“, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

	  „Wieso das?“

	  „Weil ich zur Stockholmer Norsenpolizei gehöre. Und weil ich keine Aggressionsprobleme habe.“

	  Er wieherte los, und ich hätte ihn am liebsten getreten. „Du? Du bist die Definition von Aggressionsproblemen.“

	  „Zumindest ist dir nicht mehr langweilig, Loki!“

	  Loki lachte. 

	  Ich fuhr von der Autobahn ab und hielt an der Ampel. Unauffällig warf ich einen Blick auf die Gestalt neben mir: halblanges braunes Haar mit seltsamen Strähnen drin, zerrissene Jeans, harmlos. So hatte ich Jocke kennengelernt, ein schwaches, unauffälliges Halbblut. Jedenfalls, bis man die Augen sah, die silberglänzenden Augen, die das Chaos liebten und für die alles ein Spaß war. Ich schauderte unwillkürlich.

	  „Weißt du, es ist seltsam. Du nennst mich nur Loki, wenn du dich über mich ärgerst,“ unterbrach Loki meine Gedanken. „Sonst nennst du mich Jocke. Schade eigentlich.“

	  „Wieso?“

	  „Weil ich es liebe, wenn du meinen Namen sagst.“

	  Ich schnappte nach Luft.

	  „Was die Gestaltwandlersache angeht“, wechselte ich schnell das Thema, bevor das Gespräch weiter in diese Richtung ging. „Ich nutze als Walküre Illusionen, ich bin kein Gestaltwandler.“

	  Loki grinste und schwieg.

	  „Was?“, fragte ich wider besseres Wissen. 

	  „Du bist ein Gestaltwandler, oder du wärst es. Wenn dir nicht der Mut fehlte“, antwortete Loki einfach.

	  Meine Wut kam schneller als meine Vernunft. Wie konnte er es wagen? Niemand stellte den Mut einer Walküre infrage!

	  „Was meinst du damit? Walküren sind keine Gestaltwandler“, fragte ich und schnitt die Kurve. Ich zwang mich, zu entnen. Es war nicht das erste Mal, dass Loki versuchte, mich in den Wahnsinn zu treiben.

	  „Alles, was du brauchst, ist die Magie und eine Gestalt, die dein Körper kennt“, dozierte Loki. „Die Magie hast du, und dein Körper kennt noch eine weitere Gestalt …“ Er brach ab, doch er brauchte nicht weiterzureden. Ich wusste, wovon er sprach: Im Sommer hatte er mich und die anderen Donnerdrachen für einige Zeit in Wölfe verwandelt. Es war eine Notsituation gewesen, wir wären sonst nicht lebend entkommen, trotzdem … Mich überlief ein Schauder bei der Erinnerung.

	  „Es waren schlimme Schmerzen, ich verstehe, dass du dich fürchtest“, sagte Loki mit sanfter Stimme.

	  „Ich habe keine Angst“, protestierte ich. Gleichzeitig berührte meine rechte Hand meinen Unterkiefer, halb erwartend, dass er brechen und sich verlängern würde.

	  Loki seufzte. „Odins Diener und ihre Verachtung gegen Schmerz.“ Eine Straßenlaterne strahlte die linke Seite seines Gesichts an und seine Narben leuchteten silberfarben auf. „Es ist nur natürlich, dass du Angst hast“, fuhr er fort. „Aber die brauchst du nicht zu haben. Die Schmerzen sind vorbei. Dein Körper kennt die Form, in die er fließen kann. Du musst es nur wagen. Übrigens, die Ampel ist rot!“

	  Ich brachte den Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen. 

	  „Bevor du uns noch in den Graben fährst, lass uns das Thema wechseln. Weißt du, warum ich heut zum Tingsmöte gerufen wurde?“, fragte Loki unvermittelt.

	  Ich sah überrascht zu ihm hinüber. Das sah ihm gar nicht ähnlich, etwas auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht hatte er wirklich Angst vor meinen Fahrkünsten. 

	  „Ich habe keine Ahnung“, sagte ich. „Hab selbst erst davon gehört, als Gunneidr mir Svens Nachricht ausrichtete. Haben sie dir nichts gesagt?

	  „Nein, ich war seit Wochen nicht dort.“

	  Ich schnaubte. „Warum auch? Du bist ja auch nur der Jarl von Gamla Stan, Herr über Leben und Tod von hunderten Norsen.“

	  „Ich hatte den Eindruck, dass sich die Tingsmitglieder in meiner Gegenwart nicht wohlfühlen.“

	  „Und seit wann stört dich das?“

	  Jocke sah aus dem Fenster. „Sie haben eine außerordentliche Sitzung einberufen und meine Anwesenheit ausdrücklich gewünscht. Vielleicht wollen sie mir eine Auszeichnung geben?“

	  Ich lachte los. „Klar. Und wofür? Dass du die Weltherrschaft noch nicht an dich gerissen hast?“

	  Das brachte mir einen überraschten Blick ein. „Ich meinte, weil wir die alten Gards gefunden und einen Bürgerkrieg verhindert haben. Warum sollte ich die Weltherrschaft an mich reißen?“

	  „Weil … weil sie das tun würden.“ Ich suchte nach Worten und mein Blick fiel auf seine Kleidung. „Übrigens, du solltest dich umziehen.“ Ich wies abschätzig auf seine ausgeblichenen Jeans. „Oder willst du in dem Aufzug dort auftauchen?“

	  „Würde das nicht das Ting von meinen harmlosen Absichten überzeugen?“

	  Ich schüttelte den Kopf ob so viel Naivität. „Nein, du musst Stärke zeigen. Der Tingsvorsitzende Krohsson arbeitet schon die ganze Zeit gegen Gamla Stan und möchte unsere Unabhängigkeit untergraben.“

	  Zu unserer Rechten tauchte das Stadshuset auf und ich verstummte, musste mich konzentrieren, um die Einfahrt zum Parkplatz zu finden.

	  „Sie wissen nicht, was sie von dir halten sollen“, sagte ich, als ich das Auto sicher auf den letzten Parkplatz bugsiert und den Motor zum Schweigen gebracht hatte. „Du gibst ihnen keine Chance, deine wahre Stärke zu erkennen, und das bedeutet für sie, dass du etwas verbirgst.“ Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber da kam eine Gestalt zum Auto gerannt und riss die Fahrertür auf.

	  „Frida, ihr seid da.“

	  Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Hallo Albin!“ In seiner menschlichen Tarnung sah mein Mitbewohner aus wie ein ganz normaler Jugendlicher, schlaksig und hochgewachsen mit wilden Locken auf dem Kopf. Seine Näckarform sah kaum anders aus, sah man mal von der grünen Gesichtsfarbe und den ungewöhnlich spitzen Zähnen ab. Außerdem konnte er die Gestalt einer Graurobbe annehmen, falls er das wünschte.

	  „Sind schon alle da?“, fragte ich und reckte meinen Hals. Ja, da war die Crew des Donnerdrachen. Albins Bruder Bragi, die Skogsra Maja, die wie ein Baum aussah, wenn sie sich nicht bewegte, ihr Mann, der Viking Thure und Hillary, der Troll. Sie standen im Innenhof und hatten ihre Tarnung bereits abgelegt.

	  „Hallo Frida!“, sagte eine schüchterne Stimme neben mir.

	  Ich blickte auf. „Oh. Hallo Sven!“

	  Er war abgemagert über den Sommer. Einst war es so breit gewesen wie der mächtige Thor. Doch das Gift, das seinen Körper zerstört hatte, hatte ihn ausgemergelt. Als er einen Schritt auf mich zumachte, sah ich, dass er immer noch auf der rechten Seite hinkte.

	  „Gut siehst du aus“, sagte ich trotzdem.

	  Das brachte mir ein halb dankbares Lächeln ein.

	  „Gudrun ist sehr zufrieden mit meinen Fortschritten“, berichtete er. „Im Oktober kann ich vielleicht wieder anfangen, euch zu trainieren. Wie machen sich die anderen?“

	  Ich winkte ab. „Vergiss es!“

	  „Ich habe gehört, dass du ihnen viel abverlangst.“

	  Das brachte mich zum Stutzen. „Wollen sie, dass du schneller zurückkehrst und das Training wieder übernimmst?“

	  Er lächelte nur und blickte zur Seite. Hatten diese kleinen Ratten doch tatsächlich hinter meinem Rücken über mein Training gelästert …

	  „Weißt du, was hier eigentlich los ist?“, fragte ich und blickte mich um. Zu meiner Überraschung schien der gesamte Tingsrat versammelt zu sein. Ich sah sogar Graf Sture, den Herrn der Stockholmer Feen. Die Feen gehörten nicht zu den Norsen, doch sie besaßen einen beratenden Sitz im Ting. Mit genug Geld war alles möglich. Er fing meinen Blick auf und wandte sich abrupt ab. Die Feen gehörten zu den Feinden, die wir uns gemacht hatten. Wir hatten hart dafür gearbeitet.

	  Sven zuckte nur mit den Schultern. „Nein. Gudrun weiß etwas, aber sie hat mir nichts erzählt. Sie war sehr aufgeregt in den letzten Tagen. Du weißt ja, dass sie meine Fortschritte immer noch genau überwacht, und ich habe sie noch nie so oft herumlaufen sehen.“

	  Ich nickte, kannte diese Verhaltensweise nur zu gut von Gudrun. Die Jo-Ann gehörten zu den Varulfen, und wenn die nervös wurden, streiften sie durch ihr Gebiet wie Wölfe. 

	  „Ich werde sie fragen. Oh, es geht los!“

	  Tatsächlich hatte der Tingsherre, der Vorsteher des Rates, ein Zeichen gegeben und Norsen strömten über die Treppe nach oben. 

	  „Wobei ich immer noch nicht verstehe, was wir hier eigentlich sollen“, warf Albin ein.

	  „Wir sind Lokis Ehrengarde. Wir begleiten ihn in den Saal, als seine Gefährten und zu seinem Schutz. Wo ist …“ Mir blieb der Mund offen stehen, jeder Gedanke vergessen.

	  „Hast du wieder etwas an meinem Aussehen auszusetzen, Frida?“, fragte Loki mit gespielter Entrüstung. Seine Mundwinkel zuckten, als würde er nur mit Mühe einen Lachanfall zurückhalten.

	  „Kannst du nicht einmal nicht übertreiben?“, stieß ich verzweifelt aus. 

	  Verschwunden war der unauffällige Norse. Jetzt strahlte die Magie förmlich von ihm ab, und er war jeden Zoll der Herrscher von Asgard, der er vor tausend Jahren gewesen war. Nicht wegen seiner Körpergröße. Er war immer kleiner als ich gewesen, und das hatte sich auch nicht geändert.

	  Doch schon ein Blick in seine silbernen Augen würde jedem Aggressor zu denken geben. Die Strähnen in seinem Haar leuchteten in unmöglichen Farben, als würden sie im Chaosfeuer brennen. Aber das Schlimmste waren die Narben, die seine linke Körperhälfte überzogen: gefüllt mit dem gleichen silbernen Glanz wie seine Augen, beständig neue Runen formend, die man nicht lange anschauen konnte, ohne den Verstand zu verlieren, einst Zeugnis seiner Folter und Ohnmacht in den Kerkern Asgards, nun lebendiges Zeugnis der Magie, die durch seine Adern floss.

	  „Gudrun, ich hab wieder vergessen, unseren Weihnachtsbaum auszuschalten“, erklang eine Stimme zu unserer Rechten. Eimir beschattete ihre Augen und legte den Kopf schief, so dass ihre Ohrenspitzen unter der langen pinken Mähne hervorblitzten. Wir Norsen sehen oft den Tieren ähnlich, die diese kalten Landstriche besiedeln, und Eimir konnte das Pferd in ihrer Gestalt genauso wenig verleugnen wie Gudrun den Wolf. In Eimirs Fall handelte es sich bei dem Pferd um ihren Vater Sleipnir, und wie jeder Norse wusste, war Loki Sleipnirs Mutter. (Was meine Frage, ob er einmal nicht übertreiben würde, schon vor tausend Jahren beantwortet hatte. Nein, konnte er nicht. Egal, in welcher Situation.)

	  „Ach nein, jetzt sehe ich es. Großmutter macht wieder einen ihrer Auftritte“, setzte sie hinzu.

	  „Wie ich höre, hast du immer noch keinen Respekt gelernt, Eimir“, sagte Loki fast ergeben. Er hasste es, an die Geschichte mit Sleipnir erinnert zu werden, eines der wenigen Dinge, die ihm peinlich waren.

	  Eimir strahlte ihn offen an. „Das muss in der Familie liegen. Nicht wahr, Großmutter?“

	  Gudrun neben ihr prustete los, und das überraschte uns alle drei gleichermaßen. Loki wandte sich an sie. „Verehrte Herrin Gudrun, ich grüße Euch, und freue mich, Euch bei solch guter Laune zu sehen“, sagte er ruhig.

	  „Vielen Dank, Jarl. Es ist eine sehr gute Nacht für mich“, antwortete sie mit strahlendem Lächeln. 

	  Eimir und ich tauschten einen Blick. Loki nickte uns noch einmal zu und ging Richtung Treppe.

	  „Ist Hels Reich zugefroren? Du sprichst mit Loki?“, rief Eimir und starrte Gudrun an.

	  Gudrun lachte und blickte zur Seite. „Unsinn. Was meinst du?“

	  „Bist du krank? Oder verliebt? Wie heißt er?“, fragte ich.

	  „Was?“ Gudrun wurde feuerrot.

	  „Komm schon, Gudrun. Wenn du mit deinem Todfeind sprichst, muss schon was Besonderes vorgefallen sein, da steckt doch bestimmt ein Mann dahinter …“, sagte Eimir.

	  „Meine Damen“, unterbrach eine dunkle Stimme hinter uns.

	  „Tingsherre Krohsson“, flötete Gudrun und strahlte über das ganze Gesicht.

	  „Wenn ich Sie für einen Moment entführen dürfte?“, sagte Krohsson und reichte ihr die Hand.

	  „Bis nachher, ihr beiden“, sagte Gudrun zu uns und ließ sich von Krohsson wegführen. Wir blieben stehen, wie vom Donner gerührt.

	  „Was zur Hölle?“, fragte Eimir.

	  „Ist alles in Ordnung mit ihr? Hat sie sich den Kopf verletzt?“

	  „Hast du gesehen, wie sie ihn angeschaut hat? Glaubst du, er ist derjenige …“ Eimir zog vielsagend ihre Augenbrauen hoch.

	  „Krohsson?“ Mich überlief ein Schauer. „Nein, das kann nicht sein. Kannst du dir sowas vorstellen? Jeden Abend erst mal Hymnen zu Odins Ehren singen, bevor man ins Bett geht?“

	  „Ich habe gehört, er sieht alle Gestaltwandler als minderwertig an. Weil wir den Tieren näher stehen?“

	  „Frida, kommst du?“, rief Loki.

	  Eimir verdrehte die Augen „Na, da bin ich ja mal gent, was das jetzt wird.“

	  Ich stöhnte. „Ich würd gern drauf verzichten.“

	  „Wie geht es Mist?“, fragte Eimir, als ich mich schon abwenden wollte.

	  „Sie ist die Beste in unserer Einheit und bringt deiner Sippe Ehre“, antwortete ich. Eimir nickte zufrieden. Als Stammmutter und Anführerin der Hester war die Ehre ihres Volkes auch ihre eigene.

	  Ich hastete zu den anderen, und gemeinsam stiegen wir die Treppe hinauf zum goldenen Saal, wo die Menschen ihre jämmerlichen Feste feierten und wo des Nachts das Ting der Stockholmer Norsen tagte. Loki ging in unserer Mitte, ich zu seiner Rechten, die anderen um ihn herum. Ich warf einen unauffälligen Blick zur Uhr. Es war zehn Minuten über der vollen Stunde. Die anderen wären schon da. Vor dem Portal blieben wir stehen.

	  „Kündige uns an, Frida!“, sagte Loki ruhig.

	  „Willst du nicht ein wenig kürzertreten?“, fragte ich verzweifelt.

	  Er grinste mich an und hob den linken Arm. Die Magie, die von seinem Körper abstrahlte, konzentrierte sich um die Tätowierung, die nach Odins Dekret nicht verändert werden durfte, die jedem Norsen verraten würde, wer und was er war.

	  „Nein!“

	  „Dachte ich mir“, knurrte ich. Ich stieß das Portal mit beiden Händen auf. Alle Köpfe fuhren herum.

	  „Es fordert Eintritt der Jarl von Gamla Stan, der letzte der Asen, gewählt durch Blut und Kampf, Loki von Asgard.“ Wir traten vor. „Die größte Nervensäge, unter der ich je dienen musste“, fügte ich leise hinzu.

	  „Du hast unter Odin gedient“, raunte mir Loki zu.

	  „Korrekt!“

	  Die Tingsmitglieder ließen sich nichts anmerken, doch ihre Kämpfer erbleichten. Norsen fühlen sich von Macht angezogen, und kein lebender Norse kam auch nur annähernd an Loki heran. Nachdem er zu Mittsommer seine volle Kraft wiedererlangt hatte, hatten alle damit gerechnet, dass er die Macht in der Stadt an sich reißen würde. Stattdessen schien er damit beschäftigt, sich Unsinn auszudenken und Sex mit Menschen, Norsen und Odin-allein-weiß-wem-noch-alles zu haben. Es war, als hätte man Dschingis Khan erwartet und Jackie Chan bekommen: Eigentlich besser, aber es trieb die aufrechten Krieger der Stadt in die Verzweiflung. 

	  Loki ließ mit keinem Zeichen erkennen, dass er die Blicke und das Getuschel bemerkte. Er führte uns vorbei an den goldenen Wandmosaiken zu seinem Platz auf der linken Seite des Kopfes, wo eine Darstellung die Meeresgöttin Ran zeigte. Er nahm Platz und wir stellten uns hinter ihm auf. Gleichzeitig versuchte ich, die Stimmung im Saal zu lesen. Irgendetwas lag in der Luft, aber die Mienen der anderen Ratsmitglieder verrieten ebenso viel Verwirrung, wie ich fühlte. 

	  Nun, wir würden es jetzt erfahren, denn der derzeitige Tingsherre nahm seinen Platz ein und hob die Arme. Sein Blick glitt über die versammelten Ratsmitglieder, und das Gemurmel im Raum erstarb.

	  „Ich bitte um Ruhe und eure Aufmerksamkeit, ihr Kinder Odins!“ Krohsson verstummte, vielleicht, um den Ratsmitgliedern eine Sekunde Zeit zu geben, sich zu sammeln, wahrscheinlich eher, damit sie seine staatsmännische Pose bewundern konnten, seine schwarze Mähne, die festen Augen, wie geschaffen für die Führerposition. Der Mantel des Tingsherre saß an ihm, als wäre er nur für ihn angefertigt worden. Der Tingsrat liebte Krohsson. Selbst Gunneidr kam nicht umhin, ihn zu bewundern. Ich konnte ihn nicht ausstehen. Geht mir oft so mit Leuten, die versuchten, mich heimtückisch umzubringen.

	  „Ihr Norsen Stockholms. Ich eröffne die außerordentliche Sitzung. Wir haben lediglich einen einzigen Tagesordnungspunkt, eingereicht von der Fraktion der Jo-Ann.“ Der Viking nickte Gudrun zu, und machte ihr bereitwillig Platz.

	  „Danke, Tingsherre“, sagte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Lispeln, das ihre Werwolfnatur verriet. Krohsson verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Glück-licherweise hatte Gudrun nichts gemerkt. Ich fragte mich, worum es ihr ging. Und warum sie mir davon nicht erzählt hatte. Sie wusste doch, dass ich immer für sie da wäre.

	  „Ehrenwerte Mitglieder des Ting, und ihr anderen, die ihr hier seid als Zeugen der Norsen dieser Stadt.“ Sie nickte in Richtung der Zuschauertribüne, auf der einige Reportervögel saßen. „Ich spreche heute als Jarla und Führerin der Jo-Ann. Wir erbitten eure Hilfe und Unterstützung, um eine Blutschuld zu bereinigen.“

	  Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde.

	  „Ihr alle erinnert euch an die Ereignisse des Sommers“, fuhr Gudrun fort. „Die Donnerdrachen segelten zum Ende der Welt und brachten das Wissen mit sich, die Tore zu den alten Gards zu öffnen. Seitdem haben die Norsenvölker, die erwacht sind, wieder ein Zuhause, und ein Reich, das sie ihre eigen nennen können.“

	  Gudrun holte Luft und ließ den Blick über den Raum schweifen. Als sie bei mir ankam, senkte sie den Blick und sah schnell weg, als könne sie mir nicht in die Augen schauen.

	  „Als die Donnerdrachen von den Nornen zurückkehrten, führte sie ihr erster Weg zu uns. Einer der ihren, ihr Kapitän, Sven, war schwer verletzt worden. Sie baten um Hilfe, und obwohl wir es eigentlich nicht leisten konnten, gewährten wir diese. Der Mann, Sven, steht dort drüben, und ihr alle könnt sehen, dass er auf seinen eigenen Beinen steht, dass eine Arme erstarken und er ein Schwert heben kann. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, doch der Preis, der mir versprochen wurde, wurde nicht gezahlt!“

	  Oh Odin! Gudrun, bitte tu das nicht!

	  Ihr Blick richtete sich voller Hass auf einen Punkt neben mir. „Der Kopf des Mannes, der meinen Bruder ermordet hat. Das war der Preis. Die Frist, die wir abgesprochen haben, ist abgelaufen, doch Gamla Stan hat meinen Preis nicht gezahlt. Ich fordere das Ting auf, mir zu helfen und meinen Preis einzutreiben. Lokis Kopf ist mein!“


Kapitel 3


 EXKLUSIV! EXTRANACHRICHT! GAMLA STAN IN AUFRUHR! VERLIERT LOKI NUN ENDGÜLTIG SEINEN KOPF?

	  Ich zog mir die Decke fester über den Kopf. Vielleicht konnte ich mir so einen Augenblick länger einreden, das wäre alles nicht wahr. Gestern war mein Leben noch in Ordnung gewesen: Ich hatte einen Job, der mir Spaß machte. Ich hatte Freunde, ich merkte, dass ich langsam über Sven hinwegkam. Natürlich hatte es nicht so bleiben können! Und das Schlimmste war: Es gab nicht einmal einen Gegner, den ich dafür hätte verprügeln können. Seufzend stand ich auf und ging zum Kleiderschrank. Das Innere sah aus, als wären die Berserker durchgeritten, aber ich fand noch eine saubere Hose. Hinter mir erklang das Flattern von kleinen Flügeln.

	  „Komm rein, Rabatz!“, rief ich in Richtung Fenster. „Ich zieh mich nur grad an!“

	  Als ich eine Minute später zurückkehrte, saß Rabatz auf meinem Nachtschrank und las in meinem Buch. Der spatzengroße Vogel hatte graphitschwarzes Gefieder und Krallen, als wäre er in eine Kohlegrube gefallen.

	  „Mord im Langhaus?“, grummelte er. „Ich werd nie verstehen, warum du diese Schundromane liest.“

	  Ich wurde rot und packte das Buch. „Das ist nur zur Recherche. Schließlich bin ich jetzt bei der Polizei.“

	  Rabatz gab einen zweifelhaften Laut von sich, der eher zu einem Papagei gepasst hätte als zu einem Rabenvogel, und der verdächtig wie   Humbug klang. „Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst die Presse nicht belügen. Das ist eine signierte Sonderausgabe.“

	  „Wenn es eine Sonderausgabe ist, kann es kein Schundroman sein,“ gab ich mit eiskalter Logik zurück. „Und du bist nur sauer, weil die Krokrähen das Interview bekommen haben und nicht du.“

	  „Ach was. Diese Elfenautorin ist total überbewertet. Aber dass ich gestern nicht im Ting war ... Da bin ich einmal nicht im Ting, und dann passiert so was!“, schimpfte er.

	  „Wir können ja tauschen: Ich war dabei und würde es gern vergessen“, stöhnte ich und räumte das Buch auf das Regal.

	  Rabatz hüpfte näher und legte den Kopf schief. „Erzähl! Einzelheiten bitte!“

	  Ich gab einen verneinenden Ton von mir, der sich wie ein Grunzen anhörte. „Erst Kaffee, dann Einzelheiten.“

	  Rabatz lachte, es klang wie das Quietschen der Spatzen. „Da schließe ich mich gern an.“ 

	  Rabatz folgte mir in die Küche. Der Kaffee schwappte in der Kanne, schwarz und düster, so wie ich ihn liebte.   Hieß das, dass es Albin endlich besser ging? Ich öffnete den Küchenschrank und zog eine Tasse und eine Müslischale hervor, die ich beide zur Hälfte mit Kaffee füllte. Kaum hatte ich die Müslischale auf dem Tisch abgestellt, als Rabatz auch schon herangeflogen kam und den Schnabel hineinsteckte.

	  „Ach, Frida, du weißt, womit du einen Spraben glücklich machen kannst“, seufzte er. Mit seinen Vogelkrallen konnte er keinen Kaffee to go halten, und bei Schlagzeilen, die Gamla Stan betrafen, wurde Rabatz von seiner Redaktion immer als Erster rausgejagt, ohne Frühstück und Kaffee.

	  „Dank lieber uns! Wir halten hier die Kaffeemaschine immer gefüllt“, sagte Albin im Hereinkommen. „Wenn Frida ihren Kaffee nicht bekommt, ist sie für den Rest des Tages unausstehlich. Und da sie unser Training überwacht …“

	  Er ließ den Satz im Raum stehen.

	  „Der Kaffee ist richtig gut“, lobte ich ihn. 

	  „Der ist nicht von mir. Den hat Bragi gekocht“, erklärte Albin und ich musste meine Enttäuschung unterdrücken. Gleich danach rief ich mich zur Ordnung. Er war erwachsen. Und ich war nicht die Kummerkastentante meiner Mitbewohner. 

	  „Wo ist dein Bruder eigentlich?“, fragte ich.

	  „Ich habe keine Ahnung. Der ist heut morgen schon sehr früh los. Hat geheimnisvoll und selbstzufrieden getan. Ich denk, da könnt ein Mädchen dahinterstecken.“

	  „Das wär ja nichts Neues.“ Ich seufzte.

	  „Du machst immer noch das Training für die Donnerdrachen? Ich dachte, Sven kümmert sich darum?“, wechselte Rabatz das Thema.

	  „Sven ist immer noch angeschlagen von seiner schweren Verletzung. Es geht ihm besser, aber er darf sich nicht überanstrengen“, erklärte ich.

	  „Die Vikings sind doch härter als jede andere Norsen-rasse?“, wunderte Rabatz sich.

	  „Ansonsten hätte er das sicher nicht überlebt“, brummte Albin. „Er sah aus, als wäre er einem Horrorfilm entstiegen. Alles voller Blut und Innereien, und schwarzer Schaum und …“

	  „Jaja, jetzt beruhig dich mal. Wir erinnern uns alle lebhaft“, unterbrach ich ihn und versuchte hastig, das Bild aus meinem Kopf zu vertreiben.

	  „Also, Sven ist immer noch außer Gefecht?“, kam Rabatz wieder zum Gespräch zurück.

	  Ich drohte ihm mit dem Finger. „Das teilst du bitte nicht! Wir wollen nicht schwächer erscheinen, als wir sind.“

	  Er protestierte krächzend. „Frida, du weißt, ich bin der Wahrheit verpflichtet.“

	  „Und du bekommst alle Infos immer als Erster. Aber wir müssen extra vorsichtig sein. Vor allem jetzt.“

	  Ich zögerte und für einen Moment war nur das Rufen der Rabenvögel zu hören, die draußen die Nachrichten wiedergaben. Um nicht entdeckt zu werden, dürfen wir Norsen keine schriftlichen Quellen hinterlassen. Norsische Bücher sind selten, eigentlich illegal, und finden sich nur in privaten oder schwer zugänglichen Sammlungen, norsische Zeitungen sind unbekannt. Stattdessen übernahmen die Rabenvögel die Aufgabe, die Nachrichten von den Dächern zu rufen. So war es Brauch, seit Odins Raben durch die neun Welten geflogen waren und alle Nachrichten eingesammelt hatten. Rabatz, ein direkter Nachkomme von Huggin und einer unbekannten Spätzin, war nicht nur für einen Kaffee hier. Er sammelte Nachrichten, und was wir hier erzählten, würde später in der Stadt herumgetragen werden.

	  Unsere Unabhängigkeit hing maßgeblich von unserer Stärke ab, und es war wichtig, dass manche Geheimnisse gewahrt blieben. Was würden die Leute sagen, wüssten sie, dass Lokis silberne Runen von verbranntem Duct Tape stammten?

	  „Du kannst schreiben, dass Sven gute Fortschritte macht, und laut seiner Heilerin bereits wieder das Schwert heben kann“, sagte ich laut. Das hatte Gudrun selbst gesagt, war also kein Geheimnis.

	  „Das klingt doch gut. Und jetzt erzähl, was gestern im Ting los war! Einzelheiten bitte!“ Rabatz trank noch einen Schluck Kaffee, ohne mich aus den Augen zu lassen.

	  „Was weißt du denn schon?“

	  „Nur, was meine Kollegen rufen. Dass Gudrun Lokis Kopf fordert, als Bezahlung für irgendwelche Dienste.“

	  „Genau! Es war …“ Ich schauderte bei der Erinnerung. „Im Ting brach das reinste Chaos aus. Dass ein Tingsherre das Leben eines anderen Tingsherre fordert, ist vorher noch nie passiert. Zumindest“, fügte ich hinzu, „unter dem modernen Tingsrat nicht.“

	  „Passierte sowas denn früher?“, fragte Rabatz. 

	  Ich schnaubte. „Zu Zeiten Odins? Dauernd. Die Mitglieder des Tings strebten alle nach Macht, und da Norsen quasi nicht altern und fast unsterblich sind, wurden sie meist von Kopf und Macht gleichzeitig getrennt.“

	  Albin schüttelte sich. „Frida, manchmal vergesse ich, dass du aus einer anderen Zeit stammst, mit deiner Liebe zu heißen Vollbädern und Kaffee. Und dann sagst du solche Sachen, und ich bin nur froh, dass ich nicht auf der falschen Seite deines Schwerts stehe.“

	  „Solange du keinen Kaffee kochst“, murmelte ich.

	  „Erzähl die Geschichte weiter!“, forderte Rabatz. „Chaos im Tingsrat?“

	  „Genau. Alle schrien durcheinander. Um ein Haar wäre Gudrun rausgeworfen worden. Vebjorn und Gunneidr haben es geschafft, die Leute wieder zu beruhigen.“

	  „Ausgerechnet Gunneidr? Ich dachte, sie würde am liebsten Gamla Stan im Meer versenken?“

	  Ich dachte über das Verhalten meiner Vorgesetzten nach. „Sie ist nicht für Gamla Stan, sie ist für Ordnung. Sie weiß, dass so eine Aktion zu Machtkämpfen und Unordnung führen würde, und, wie Albin gesagt hat: Es würde ein schlechtes Beispiel abgeben, könnten die Tingsmitglieder sich gegenseitig ans Leben gehen. Es würde die gesamte Balance der Stadt verändern. Insofern haben wir von Gunneidrs Ordnungsliebe profitiert. Oder besser gesagt: Das hätten wir.“

	  „Hätten? Was ist passiert?“

	  Ich schlug mit der Hand auf den Tisch. „Na, was wohl? Loki ist passiert! Dem muss seine Magie das Hirn rausgeblasen haben! Erst hat er Gudrun ausgelacht, dann hat er erklärt, dass das Ting niemals ihren Antrag unterstützen würde. Und natürlich haben das alle als einen Angriff auf ihre Souveränität angesehen. Als Gudrun ihren Anspruch vorbrachte, war Krohsson der Einzige, der sie unterstützt hat, aber Loki musste nur zwei Sätze sagen, und schon haben sie einstimmig beschlossen, dass es natürlich in die Macht des Tings fällt, diesen Fall zu verhandeln.“

	  „Das war wohl nicht sehr diplomatisch“, kommentierte Rabatz.

	  „Untertreibung des Jahrhunderts!“

	  „Aber was ist denn ihr Fall?“, fragte Rabatz. „Ich weiß, Loki hat Gudrun seinen Kopf angeboten, wenn sie Sven heilt. Aber der Preis ist unverhältnismäßig. Das Leben eines Kapitäns für den Kopf eines Jarls?“

	  Ich schüttelte den Kopf. „Da ist noch mehr. Gudrun hasst Loki wegen Harald.“

	  Rabatz runzelte die Stirn. „Harald Estridsson? Ihr Bruder?“

	  Ich nickte. „Genau. Harald war ein Sadist und ein Mistkerl. Loki war für seinen Tod verantwortlich. Darauf beruft Gudrun sich, das alte Gesetz: Ein Leben für ein Leben!“

	  „Aber das stimmt doch gar nicht“, sagte Albin da plötzlich.

	  „Was meinst du?“, fragte ich.

	  „Loki war nicht für Haralds Tod verantwortlich.“

	  „Die Geschichte, die ich gehört hab, war, dass Loki den Geist von einem der Leute der Jo-Ann beeinflusste, und der dann Harald tötete“, bemerkte Rabatz. „Damit ist er nach dem Gesetz schuldig.“

	  Ich starrte ihn an. „Albin hat recht“, rief ich. „Die Geschichte, wie du sie kennst, stimmt nämlich nicht. Harald wurde nicht von einem Jo-Ann getötet, sondern von Imp.“ Ich sprang auf.

	  „Von Lokis Frau?“, fragte Rabatz aufgeregt.

	  Ich nickte. „Genau, sie hatte sich verkleidet, und sie war es, die das Beil warf, das Harald enthauptete.“

	  „Damit müsste Gudruns Anspruch doch hinfällig sein, oder?“, fragte Albin.
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